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„Es wird einen neuenWallenstein geben“
FESTSPIELE Wer wird den Wallenstein spielen? Und wer inszeniert ihn? Besetzung und Regisseure, Probenpläne und Rahmenprogramm:

Wir haben mit Jan Andree, dem Vorsitzenden des Altdorfer Festspielvereins einen Blick auf den Festspiel-Sommer 2025 geworfen.

VON JULIA HORNUNG

ALTDORF – Noch rund neun Monate
sind es bis zu den nächsten Wallen-
stein-Festspielen in Altdorf vom 27.
Juni bis 27. Juli 2025. Bereits am
Sonntag hat ein Teil der Wallenstei-
ner sich in seine Kostüme ge-
schmissen, allerdings nicht, um zu
proben, sondern um auch in diesem
Jahr wieder beim Erntedankfestum-
zug im Rahmen der Michaeliskirch-
weih in Fürth mitzulaufen. Aber
auch in Altdorf nehmen die Vorbe-
reitungen für die Festspiele immer
mehr an Fahrt auf.

Auf der Webseite des Festspiel-
vereins steht unter den meisten der
Rollen noch „n.n.“, also „nomen no-
minandum“.Wörtlich übersetzt: Der
Name ist noch zu nennen. Aber: „Es
gibt die Besetzungen schon“, sagt Jan
Andree, Vorsitzender des Wallen-
stein-Festspielvereins. Ebenso die
Verträge mit den Regisseuren. Wie
auch bei den letzten Festspielen
werden auch 2025 wieder Oliver
Karbus und Alexander Etzel-Ragusa
Regie führen.

Oliver Karbus ist ein alter Be-
kannter in Altdorf. Der in Bad Ischl
geborene Österreicher genoss seine
Ausbildung in Wien an der Schau-
spielschule Krauss. Ab 1987 wech-
selte er ins Regiefach und war unter
anderem Oberspielleiter am Gostner
Hoftheater in Nürnberg und Künst-
lerischer Leiter am Volkstheater
Fürth. Ende der 90er empfahl ihn
sein Kollege Michael Abendroth für
dieWallenstein-Festspiele. Von 1997
bis 2006 inszenierte Karbus das
Volksstück „Wallenstein in Altdorf“.
„Nach einer schöpferischen Wallen-
stein-Pause wollte er es 2015 noch
einmal wissen und überzeugte mit

einer wunderbaren Inszenierung.
Und deshalb wurde er für die Fest-
spiele 2018, 2022 und auch für 2025
wieder engagiert“, schreibt der Ver-
ein.

Noch nicht ganz so lange, aber
nun auch bereits zum zweiten Mal
ist Regisseur Alexander Etzel-Ragu-
sa für die Inszenierung von „Schil-
lers Wallenstein“ dabei. Aber auch
der Schiller-Regisseur ist in Altdorf
kein Unbekannter. 2004 bis 2007

inszenierte er drei Stücke mit der
Altdorfer Theatergruppe „Die Wes-
pen“. Etzel-Ragusa war unter ande-
rem Chefdramaturg am Theater
Trier, schrieb Theaterstücke, Musi-
cals, Revuen und Drehbücher und
auch seine Festspiel- und Freilicht-
Erfahrung ist beachtlich. „Uns hat
seine Arbeit sehr gut gefallen, ihm
das Projekt. Dann war es eigentlich
relativ einfach“, sagt Jan Andree über
die neuerliche Zusammenarbeit mit

Etzel-Ragusa und über die beiden
Regisseure: „Wir mussten keinen
von beiden dazu überreden.“

Die ersten Treffen der Regisseure
mit den Ensembles der beiden Stü-
cke „Schillers Wallenstein“ und
„Wallenstein in Altdorf“ werden
Mitte/Ende November stattfinden,
verrät Jan Andree. Erst nach diesen
Treffen sollen die Namen der Rollen
genannt werden. „Auch die Schau-
spieler kennen die Besetzung noch

nicht“, sagt Andree. Eine Besetzung
aber kann der Vorsitzende verraten:
Udo Gerstacker wird Schillers Wal-
lenstein bleiben. Bereits seit 2015 hat
Gerstacker die Rolle inne. „Er ist
einfach ein guter Schauspieler“, sagt
Andree.

Den Namen der Hauptfigur im
Volksstück will Andree noch nicht
nennen. Er macht es spannend: „Es
wird einen neuen Wallenstein ge-
ben. Der ein oder andere kennt ihn,
aber er ist sicherlich nicht in der
Breite bekannt.“ Es sei ein „ junger,
ambitionierter Mann mit einer gan-
zen Menge Schauspielerfahrung, die
er auch über seine Schullaufbahn
gesammelt hat“.

Nach den ersten Treffen im No-
vember werden in diesem Jahr noch
ein bis zwei Leseproben sein. Die
Hauptprobenzeit mit wöchentlich
stattfindenden Proben beginnt im
Januar. Aktuell werden die Proben-
pläne in Abstimmung mit den Re-
gisseuren erstellt. „In den Osterfe-
rien wird etwas weniger geprobt,
danach geht es straff durch“, sagt
Andree.

Und auch das Rahmenprogramm
nimmt immer konkretere Formen
an. „Wir haben einen ziemlich vol-
len Veranstaltungsplan, gut gefüllt
und sehr abwechslungsreich“, sagt
Jan Andree. „Ein bis zwei Unter-
schriften fehlen in den Verträgen,
aber das ist nur noch eine Formsa-
che, dann kann man das öffentlich
machen.“ Auch hier gibt es eine
Neuerung: 2025 wird ein anderes
Orchester das Eröffnungskonzert
begleiten. Und: „Wir arbeiten gerade
daran, das Kinderprogramm über
alle fünf Wochenenden hinweg
deutlich abwechslungsreicher zu
gestalten“, verrät der Vorsitzende.

„I want you for Wallenstein“ könnte man Udo Gerstacker hier in den Mund legen. Gerstacker hat die Hauptrolle bereits mehrfach in-
negehabt und wird den Wallenstein im Schiller auch 2024 wieder spielen. Eine Neubesetzung gibt es im Volksstück. Foto: Felix Röser

Eine Einladung zumNachdenken über die eigenen Lebenslinien
AUSSTELLUNG Im Röthenbacher Bonifatiusturm zeigen die Zeichnerin und Malerin Ingrid Riedl und der Holzbildhauer Andreas Kuhnlein ihre Arbeiten.

RÖTHENBACH – Mehr Gegensätze
kann eine Ausstellung kaum bieten.
Eine Künstlerin aus der fränkischen
Metropolregionund einKünstler aus
dem oberbayerischen Voralpenland,
filigrane Zeichnungen und grobe
Holzskulpturen, Bleistift und Ket-
tensäge. Die aktuelle Ausstellung in
der Galerie im Bonifatiusturm der
Röthenbacher katholischen Kirche
zeigt Gegensätze und vereint diese
dennoch in einem gemeinsamen
Thema: Lebenslinien.

Kuratorin Ulrike Götz und Pfarrer
Wolfgang Angerer hatten für die
Herbstausstellung die Zeichnerin
und Malerin Ingrid Riedl und den
Holzbildhauer Andreas Kuhnlein
gewonnen. Im Kunstkirchturm prä-
sentierten die mit Auszeichnungen
hochdekorierten Künstler eine Aus-
wahl ihres künstlerischen Schaf-
fens, die mit einer Vernissage auf
dem Kirchplatz eröffnet wurde.

Laudatorin Ulrike Berninger, Lei-
terin des Museums Tucherschloss
und Hirsvogelsaal in Nürnberg
brachte die Gegensätze auf den
Punkt. „Hier treffen sich zwei Aus-
drucksformen, die sich mit dem Le-
ben auseinandersetzen und Lebens-
linien aufzeigen.“ Und tatsächlich
vereint die Ausstellung Zeichnerin
und Bildhauer, die in ihren Werken
„die menschliche Existenz und die
Natur in den Mittelpunkt stellen“.
Auf je individuell künstlerische Ge-
staltungsweise zeigen Ingrid Riedl
und Andreas Kuhnlein einen „Dia-
log über das Leben und die Spuren,
die wir Menschen hinterlassen“.

Wer sich der Ausstellung annä-
hert, begegnet zunächst Ingrid
Riedls Grafitzeichnungen aus der

Reihe „Haut nah“. Es braucht Zeit,
um sich in die kleinen Zeichnungen
zu vertiefen. Mit feinen Bleistiftstri-
chen zeigt die in Erlangen geborene
und in Nürnberg lebende Künstlerin
Makro-Ansichten der Haut. Ein mal
ein Zentimeter, um ein vielfaches
auf 13 mal 13 Zentimeter vergrößert,
genauer und detaillierter als eine
Schwarzweißfotografie. Die kleinen
Ausschnitte, in Gruppen präsen-
tiert, entfalten sich über die Ebenen

des Kunstkirchturms hinweg bis in
die oberste Etage zum Porträt eines
Menschen. Für Ingrid Riedl gibt die
menschliche Haut „Halt, Stärke. Sie
hält den menschlichen Körper zu-
sammen, ist aber auch verletzlich
und zerbrechlich“.

Noch im Treppenaufgang zeigt
sich Riedls zweites Thema: Bäume.
In filigranen Zeichnungen bringt die
Künstlerin mit feinsten Verästelun-
gen und präzisen Strukturen die

Schönheit ihrer Bäume zum Aus-
druck. Entlaubt, die Jugendblüte
längst hinter sich, zeigen sie im ho-
hen Alter ihren wahren Charakter.
Ingrid Riedl gibt ihnen dazu Namen:
die Wilde, die Starke, die Kräftige,
aber auch Ikarus, den vom Alter und
Sturm umgeworfenen Baum, der
sich in seiner Zerbrechlichkeit wie
auf dünnen Armen abstützt.

Sturmhölzer und umgehauene
Bäume, die im Weg stehen, sind

Grundmaterial für Andreas Kuhn-
lein. Mit seiner Motorsäge schafft
der aus dem Chiemgau stammende
Bildhauer aus Harthölzern seine
Holzskulpturen. Es entstehen kraft-
volle, teils fragmentierte Men-
schenfiguren. Kuhnlein selbst sagt,
dass er mit seinen Holzskulpturen
die „Zerklüftung der menschlichen
Existenz“ zeigen will. „Da wird die
Brutalität des Menschen der Natur
gegenüber sichtbar“. Bei aller Stärke,
zeigt sich aber auch „die Verletzlich-
keit des Menschen und seine Ver-
gänglichkeit“.

Die geschärfte Kette der Säge
schneidet Narben ins Holz. Es ent-
stehen grobe Linien, Vertiefungen,
Brüche, die zu Bildern für die
menschliche Existenz werden und
als Metapher für die Lebenslinien
verstanden werden können. Diese
gipfeln in Kuhnleins Skulptur mit
dem Titel „Fassade“ in der obersten
Etage der Galerie. „Am Lebensende
sind alle gleich“, sagt Kuhnlein und
zeigt auf die Figur mit dem Toten-
schädel, die auf die Haut des
menschlichen Gesichts in ihren
Händen starrt.

Bei „Lebenslinien“ ist die Galerie
im Turm mehr als nur Ort der Prä-
sentation für Kunstwerke. Der Turm
wird zum Ort der Spiritualität, der
zum Nachdenken über die eigenen
Lebenslinien einlädt. Doch damit
nicht genug. Erstmals setzt sich die
Ausstellung im Kirchenraum fort.
Dort steht Kuhnleins Skulptur mit
dem Titel „Kollateralschaden“: Eine
Frau hält in ihren Händen eine zer-
fetzte Gestalt. Hochaktuell, ange-
sichts der Situation in der Welt.

HANS PETER MIEHLING
Laudatorin Ulrike Berninger und die Künstler Andreas Kuhnlein und Ingrid Riedl (von rechts) inmitten ihrer Werke im Gespräch mit Be-
sucherinnen. Foto: Hans Peter Miehling


